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der Treue bereits von hormonellen Ver-
werfungen unterhöhlt war, bevor die 
Fremde hereinplatzt. 

Es ist  Andrea aus Büttelborn: Die hatte 
ihr Funktionieren-Müssen zwischen zwei 
kleinen Kindern, Job und ehelichen 
Pflichten nicht mehr ausgehalten. Sie 
verirrt sich nach Arkadien, wo ihr Auto 
streikt und mit viel Theaternebel aus dem 
Motorraum nicht gerade das Vertrauen 
der fest im 18. Jahrhundert verankerten 
Arkadier weckt. Allein die Diskrepanz 
von drei Jahrhunderten, musikalisch an-
gedeutet durch konventionelle barocke 
und freiere vorklassische Momente, sorgt 

für jede Menge Missverständnisse, die die 
Arkadier empören und Andrea (in der 
Höhe klar und frei leuchtend: Nike Tie-
cke), in ihrem heutigen Outfit nach An-
sicht der Arkadier gekleidet wie ein ge-
schorenes Schaf, noch hilfloser machen. 
Nur der junge Tirsi (zum Verlieben: Clara 
Kreuzkamp) findet das alles toll und sie 
ihn auch. Ihre Gesangslinien flechten 
sich kunstvoll ineinander, worauf die an-
deren Arkadier Andrea mit Mistgabeln 
als Sündenbock willkommen heißen. 

Da lässt die Regie die Autorin als „dea 
ex machina“ eingreifen. Als Dragqueen 
herrlich gespielt von Markus Schubert, 

hilft sie Andrea aus dem Schlamassel, 
ruft die Arkadier, vor allem die intrigante 
Clori (lyrisch schmelzend: Jana Baumeis-
ter), zur Raison und lobt Tirsi für seine 
Aufgeschlossenheit. Denn ein Leben in 
Konventionen nimmt unnötig Luft zum 
Atmen. Und Treue? Die gilt für jeden nur 
gegenüber sich selbst. 

■ IL TRIONFO DELLA FEDELTÀ, 
Staatstheater im Prinz-Georg-
Garten Darmstadt, weitere 
Vorstellungen am 19., 22., 25. 
und 28. Juni, sowie am 2. Juli, 
jeweils um 19 Uhr. 

E
s macht Spaß, das zu spielen“, 
hat eine Musikerin noch auf 
dem  Weg durch den Darmstäd-
ter Herrngarten hin zur Premie-

re von „Il trionfo della fedeltà“ im Prinz-
Georg-Garten gesagt. Das Werk stammt 
von einer viel beschäftigten Komponis-
tin:  Maria Antonia Walpurgis 
(1724–1780). Maria, Tochter des Kur-
fürsten von Bayern und nicht nur musika-
lisch gut ausgebildet, wurde durch Heirat 
Kurfürstin von Sachsen, unterstützte 
ihren Mann bei den Regierungsgeschäf-
ten, legte ein Textilunternehmen an und 
führte eine Brauerei, hatte sieben Kinder, 
schrieb unter anderen auch eine Abhand-
lung „Von der Befestigung des Gemütes 
gegen die Schrecken des Todes“, sang, 
lehrte, malte und komponierte.  

Für die Darmstädter Inszenierung ha-
ben Regisseur Matthias Piro und sein 
Team ihr wohl frühestes Bühnenwerk mit 
vielen Bezügen zur Gegenwart gespickt 
und zu einem ganzheitlichen Erlebnis ge-
macht. „Arkadien“ stand über dem Tor 
nahe  der Elisabethkirche. In den Mauern, 
die einst die große  Familie von Georg 
Wilhelm vor den Erwartungshaltungen 
an die höfische Etikette schützten, kreu-
zen Schaf-Attrappen auf Rädern fernge-
steuert durch die von Gute-Laune-Klän-
gen fröhlich gefärbten Zuschauergrüpp-
chen, die sich an im Ticketpreis 
enthaltenen Brezeln und sommerlichen 
Getränken laben. Zwischen mit Plastik-
blumen und Leuchtreklame gespickten 
Hecken flanieren zu barocken Klängen 
weibliche Paare. Barock gekleidet, die je 
kleinere Person als Mann, überspielen sie 
gesittet, dass Arkadiens ehernes Gesetz 

DARMSTADT Auf zum 
Schäferstündchen mit 
elektrischen Schafen: 
Das Staatstheater spielt 
im Freien „Il trionfo 
della fedeltà“.

Von Doris Kösterke

Treu? Bin ich nur mir selbst!

Liebesspiele mit Schaf: Die Moderne bricht in Arkadien ein, das Publikum ergötzt sich im Prinz-Georg-Garten. Foto Nils Heck

 BAD NAUHEIM Am liebsten bliebe 
man jetzt ein Weilchen ganz allein 
hier. Allein mit der Kunst. Setzte sich 
vielleicht auf Aron Herdrichs „Carpet 
(sitting at the table)“, lehnte sich ent-
spannt zurück in einem der von Ulrike 
von der Ostens schlicht „Objekt I und 
II“ getauften Liegestühle und staunte 
angesichts der „raum schichten“, mit 
denen sich die beiden Künstler im 
Kunstverein Bad Nauheim vorstellen. 
Und mit je eigenen Mitteln den Raum 
verwandeln auf eine Weise, dass es 
eine Lust ist, ihnen auf ihren durchaus 
überraschenden Erkundungen auf 
dem Feld der Kunst zu folgen. 

Das plastisch und installativ cha-
rakterisierte Schaffen des am Chiem-
see lebenden Herdrich wirkt zu-
nächst einmal vor allem spröde, wäh-
rend die Malerei von der Ostens 
entschieden von der Farbe lebt. Von  
der Dialektik von Konstruktion und 
Dekonstruktion und keineswegs zu-
letzt von der hier in der Ausstellung 
endlich nicht zu übersehenden Lust 
am Experiment. Wenn  die 1962 in 
Hildesheim geborene Künstlerin 
neben ihren an die Farbfeldmalerei 
ebenso wie an die geometrische Abs-
traktion anschließenden Leinwän-
den nun gewaltige, gestisch be-
stimmte Papierbahnen den Raum er-
obern, und wenn sie mit einer Reihe 
von der Ausstellung ihren Titel ge-
benden „raum schichten“ sich der 
Hinterglasmalerei zuwendet, führt 
sie die Malerei buchstäblich in die 
dritte Dimension.

„Ich will nicht etwas malen, was 
ich vorher schon weiß“, erläutert von 
der Osten ihre aus dem Malprozess 
entwickelte Bildfindung, und Herd-
rich, so legt es seine stets verschiede-
ne Techniken und Materialien zu-
sammenführende Arbeitsweise nahe, 
dürfte das wohl vorbehaltlos unter-
schreiben. Hier aber dominiert, sieht 
man von den ebenso zarten wie ge-
waltigen, frei im Raum schwebenden 
„fire“, „sky“ und „clouds“ einmal ab, 
zunächst ein ungleich strengeres 
Schwarz-Weiß. Mag sein, das ist na-
turgemäß auch seinem Material ge-
schuldet, wenn der 1989 im nieder-
sächsischen Zeven geborene Künst-
ler Gips und MDF, Offsetplatten, 
Druckfarbe und Holzasche mal in der 
Fläche und mal installativ miteinan-
der kombiniert.

Raum aber, so zeigen Arbeiten wie 
„Ausdehnung“, „Diplopie (Stein, li-
ving room)“ oder „carpet (sitting at 
the table)“, ist für Herdrich nicht nur 
die dritte Dimension und mithin auf 
das Objekt im Raum bezogen, auf die 
Plastik oder den gegebenen Kontext. 
Raum ist vielmehr ebenso abstrakt 
wie präzise und konkret, vor allem 
aber stets sozial gedacht insofern, als 
er potentiell Gemeinschaft stiften 
kann. Worin man sich hier, in der 
Galerie in der Trinkkuranlage, ange-
sichts von „carpet“ oder ganz relaxt 
im Liegestuhl schon einmal ein we-
nig üben darf. Immerhin ist mit von 
der Ostens „Objekt II“ gerade eben 
noch ein Plätzchen frei. schü.

■ RAUM SCHICHTEN, 
Kunstverein in der Trinkkur-
anlage, Ernst-Ludwig-Ring 
1, Bad Nauheim. Bis 29. Juni 
dienstags bis freitags von 
14 bis 18 Uhr, am Wochen-
ende von 11 bis 18 Uhr.

Entspannt 
im Raum
Kunst in der Kuranlage  
von Bad Nauheim

Fußspitzen

Barbie   
   Von   Eva-Maria Magel     

A
ch, wie wäre das doch schön: 
Die Liegestühle mit den son-
nengelben Bezügen sind 

akkurat ausgerichtet, das rosa Radio 
dudelt „Is this the real life, is this  just 
fantasy“ in einer Schmalzversion der 
„Bohemian Rhapsody“,  Getränk und 
Sonnenbrille sind in Reichweite, eine 
Hand, den Rücken zu cremen, auch. 

Da fängt der Ärger schon an. Wel-
che Rolle hat Ken? Außer Rückencre-
men?   Wer bestimmt, was getan wird?  
Seit dem Siegeszug des „Bar-
bie“-Films von Greta Gerwig im Jahr 
2023 ist das eindeutig Barbie, in der 
Barbie-Welt.  Wer Kinder beim Spie-
len beobachtet – oder sich an die 
eigene Barbie-Phase erinnert –, wuss -
te das schon längst.  Ken ist Deko mit 
Muskeln. Barbie ist die Herrin über 
ein Universum des glückseligen Kon-
sums, in dem es kein Alter gibt, keine 
Armut, keine Krankheiten und nur 
das, was die Spielzeugindustrie als 
schön verkauft: regenbogenfarbige 
Miniröcke,  rosa Cabrios, Pferde, die 
auf Knopfdruck singen. Da kann der 
Hersteller noch so viele  body-positive 
Exem plare oder  Heldinnen  der Wis-
senschaft  auf den Markt werfen.

Dass viele kleine Mädchen ihre 
Barbie-Welt erst gar nicht mit einem 
Ken bestücken oder ihn ganz, ganz 
weit nach hinten verbannen, wo er 
den Garten machen oder das Auto 
waschen darf, sagt viel aus über die 
Notwendigkeit von Kens für  Barbies. 
Und die Eltern wundern sich, dass 
Lilly oder Maya, stets in gedeckte 
Öko-Mode gekleidet, deren Vater der 
Familienkoch ist und  Lastenrad 
fährt, so selbstverständlich Ken aus 
dem rosa Cabrio kicken und   die af-
fektierten Barbie-Gesten  so souve-
rän imitieren können. Wer hat über-
haupt die Barbies eingeschleppt? 
Das Leben. Oder eine Patentante. 
Auch wenn Mama das nie wollte. 

Kinder  erkennen Barbie sogar, 
wenn sie in ganz anderem Kontext 
auftritt. Im Theater zum Beispiel. Es 
reicht, mit durchgedrückten Knien 
und auf den Zehenspitzen zu gehen, 
die Arme, knack, knack, in rechte 
Winkel abzuspreizen und strahlend 
zu grinsen – schon weiß das Publi-
kum zwischen acht und zwölf Jahren, 
wer das ist. Eine  klassische Barbie 
kann  eben ohne High Heels nicht 
laufen. Das Publikum muss kichern. 

Sue-Ann Bel und Hali Neto vom 
Maas Theatre and Dance  zeigen mit 
„Let’s Go Barbie“ gerade in der 
Theaterwerkstatt im Frankfurter 
Zoo, wo die Grenze zum „real life“ 
liegt und dass die Phantasie der Bar-
biewelt eine ist, mit der man nicht 
weit kommt. Sie tun das ohne Worte, 
ohne Zeigefinger, manchmal rabiat 
und sehr komisch.   Am Ende fällt der 
Plastikvorhang, die beiden Performer 
kommen den Kindern ganz nahe. 
Der Traum – oder Albtraum? – eines 
Lebens wie Barbie ist vorbei. Das 
Festival der Theaterwerkstatt geht 
bis zu den Ferien weiter. Am 14. Juni 
ist Familientag – mit einer letzten 
Runde von „Let’s Go Barbie“.

umgedreht zeigt ihre Rückseite ein No-
belrestaurant oder den Laden von Ho-
race Vandergelder, dessen inniges Ver-
hältnis zum Geld durch riesige Münz -
attrappen sichtbar gemacht wird. 
Matthias Schuppli singt und spielt den 
ruppigen Geizhals so, dass man schnell 
den eigentlich sich nur nach Liebe seh-
nenden alternden Junggesellen in ihm 
erkennt. Auch die freche, lebenstüchti-
ge Titelfigur Dolly Gallagher Levi, mit 
stimmlicher und darstellerischer Gran-
dezza von Sonja Hermann verkörpert, 
spürt dies von Beginn an, sodass das 
Publikum nicht überrascht ist, dass die 
beiden am Ende nach allerlei robust 
komischen Verwicklungen zueinander 
finden.

Annette Lubosch hat die Comedyele-
mente des auf einem Stück von Thornton 
Wilder basierenden Librettos von 
 Michael Stewart mit viel augenzwinkern-
der Ironie umgesetzt, sodass man die Luf-
tigkeit des Plots gerne verzeiht. Es kann 
viel gelacht werden an diesem Abend, der 
alle Erwartungen von Musicalfans befrie-
digt.  MATTHIAS BISCHOFF

■ HALLO, DOLLY!, 
Burgfestspiele Bad Vilbel, 
nächste Aufführungen am 
2. und 3.Juli um 20.15 Uhr. 

gagierte Darbietung mehrfach Szenen-
applaus.

Auf der Bühne (Valerie Lutz) stehen 
nur ein paar übergroße Uhren, flugs 

lett der Siebzigerjahre, aber das Kon-
ventionelle wird durch Tempo und Prä-
zision ausgeglichen, die Tänzer bekom-
men, wie auch die Sänger, für ihre en-

Man tut dem Komponisten Jerry Her-
man gewiss kein Unrecht, wenn man ihn 
nicht zu den größten Hit-Schreibern aller 
Zeiten zählt. Immerhin einen Ohrwurm 
aber hat er mit dem Titelstück seines 
1964 uraufgeführten Musicals „Hello, 
Dolly!“ verfasst und zählt zu den erfolg-
reichsten Musicalkomponisten am 
Broadway. Die Raffinesse seiner Musik 
kommt weniger von der Melodie, eher 
von einer perfekt ausbalancierten Mi-
schung aus Jazz, Swing und hemmungs-
los melodramatischen Schnulzen. Und 
genau dies macht den jahrzehntelangen 
Erfolg des Musicalklassikers aus, wovon 
man sich nun auch in der Wasserburg in 
Bad Vilbel überzeugen kann.

Unter der Regie von Annette Lu-
bosch und der musikalischen Leitung 
von Jochen Kilian zeigt das Musical -
ensemble der Burgfestspiele, verstärkt 
durch Mitglieder des Bad Vilbeler 
Laienchors Bel Voce, auch diesmal, 
dass es den Vergleich mit den renom-
mierten Musicaltheatern nicht zu 
scheuen braucht. Es wird auf hohem 
Niveau die deutsche Fassung gesungen 
(deutsch von Robert Gilbert), und die 
kleine Liveband erzeugt einen erstaun-
lich satten Big-Band-Sound. Ein klein 
wenig erinnert die Choreographie von 
Stefanie Schwendy an das Fernsehbal-

Großer Spaß mit Big-Band-Sound
BAD VILBEL Robust komisch: Das Musical „Hallo, Dolly!“ in deutscher Fassung bei den Burgfestspielen

Zeit für Liebe: „Hallo, Dolly!“ in Bad Vilbel Foto Eugen Sommer

rett. Und mit seinen gelegentlichen Per -
spektivwechseln auch dramaturgisch 
wunderbar gemacht.

Das gilt auch und gerade da, wo Erwin 
Pelzig sich von Zeit zu Zeit im Wirtshaus 
mit seinen Stammtischbrüdern Hartmut 
und Dr. Göbel trifft. Dabei geht es hier 
nie um den Bundeskanzler oder Donald 
Trump. Sondern um kleinere wie größere 
Sorgen, Kümmernisse und Befindlichkei-
ten. Um das Leben und Pelzigs notwendig 
scheiternden Versuch, so etwas wie den 
Sinn zu finden. Ein wenig Zuversicht und 
Hoffnung, hatte er seinem Publikum ver-
sprochen, möchte man am Ende mit nach 
Hause nehmen. Indes, leicht macht es ei -
nem „Wer wir werden“ nicht. Und doch, 
dem guten Geist des Mainzer unter -
hauses, dem bei aller Verzweiflung immer 
heiteren, immer zuversichtlichen Hanns 
Dieter Hüsch, hätte dieser Abend zweifel-
los gefallen. CHRISTOPH SCHÜTTE

■ ERWIN PELZIG macht Station 
am  28. Juni in der Stadthalle 
Lohr, am 24. September in 
Marburg sowie am 8. November 
im Bikuz in Frankfurt-Höchst.

Abend wie das neue Programm  aber 
zeigt, was das im durchaus weiteren Sinne 
politisch sich verstehende Kabarett im-
mer noch vermag. Sicher, auch Barwasser 
hat den Anspruch der Brettlkunst als mo-
ralische Anstalt mitnichten aufgegeben. 
„Was wir werden“ aber ist dann doch weit 
weg vom altehrwürdigen Nummernkaba-

allem spießig und  ein wenig einfältig er-
scheinen. Allein, er hat dazugelernt.

Angesichts der Zeitenwende – „der 
Russe steht vor der Tür, die Klimakrise 
hat schon Platz genommen“ – platzt 
selbst diesem stoischen Gemüt schon mal 
der Kragen. Einen Rundumschlag jeden-
falls wie jenes Opening, mit dem er Do-
nald Trump ebenso abwatscht wie das 
neue Kabinett; den ätzenden Spott auch, 
mit dem er die „Floskelhaftigkeit des 
dümmlichen Sprechens“ ausstellt, und 
nicht zuletzt den bitteren Sarkasmus, mit 
dem er Trumps Expansionsdrang von Pa-
nama bis Grönland kurzerhand Sachsen, 
Thüringen und „die fünf blauen Bundes-
länder“ anempfiehlt – „da werden sich 
doch ein paar Seltene Erden finden las-
sen“ – all das hat man in den vergangenen 
Jahren doch schwer vermisst auf deut-
schen Kleinkunstbühnen.

Mag sein, das hat auch mit dem Sieges-
zug der Comedy zu tun. Und damit, dass 
sich Barwasser nach seinem Abschied 
von der „Anstalt“ für ein paar Jahre ganz 
vom Fernsehen zurückgezogen hatte, be-
vor er mit „Beim Pelzig auf der Bank“ auf 
den Bildschirm zurückkehrte. Erst ein 

 Kann das Zufall sein? Dass die wahrhaft 
weltbewegenden Ereignisse in Rom, Ber-
lin und Mainz  schicksalhaft zusammen-
fallen?  Frank-Markus Barwasser stellt als 
Erwin Pelzig zu  Beginn  seines neuen Ka-
barettsolos klar:   „Ein neuer Pelzig, ein 
neuer Papst, ein neuer Bundeskanzler. Es 
wird sich zeigen, von wem Sie am meisten 
erwarten: Von mir bitte nicht.“ Das hätte 
auch der gute Geist des unterhauses, 
Hanns Dieter Hüsch also, nicht schöner 
sagen können, der nun 100 Jahre alt ge-
worden wäre.

Freilich, Bescheidenheit, so sollte sich 
auf der ungleich größeren Bühne des 
Frankfurter Hofs rasch zeigen, Beschei-
denheit steht Barwassers Alter Ego zwar 
ausgesprochen gut. Hier aber, bei seinem 
mittlerweile zehnten, „Wer wir werden“ 
überschriebenen Soloabend, ist derlei 
gänzlich fehl am Platz. Der  inzwischen 
65 Jahre alte, mittlerweile in Mainz le-
bende Franke hat nicht das Kabarett und 
nicht seine Figur gänzlich neu erfunden. 
Und tatsächlich mochte einem dieser mit 
seinem „Cord-Hütli“, mit Trachtenjan-
ker, kariertem Hemd und dem ein wenig 
speckig gewordenen Handtäschchen vor 

Er zeigt, was das Kabarett immer noch kann
MAINZ Der Kabarettist Frank-Markus Barwasser alias Erwin Pelzig  tourt mit neuem Programm   durch die Region

 Frank-Markus Barwasser als Pelzig 
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